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privaten Sammlungen wurden indes im Laufe der Zeit aufgelöst und
zerstreut. Diejenigen, die sich erhalten haben, bildeten oft die Grundlage

für die Entstehung von Museen. Für die Welle der Museumsgründungen

im 19. Jahrhundert waren auch die Zeughäuser von Bedeutung.
Anders als in Museen, teilten die Sammlungsobjekte in den

Zeughäusern – zumindest noch im 18. Jahrhundert – die Räumlichkeiten mit
dergrossen Masse des noch in Gebrauch stehenden Kriegsmaterials, das
heisst mit diversen nicht musealisierten Materialvorräten. Die Abgrenzung

zwischen brauchbaren und musealisierten Gegenständen war
zuweilen nicht eindeutig. Manchen Objekten war ein doppelter oder
hybrider Status eigen: repräsentierten Hunderte von Halbarten und
Langspiessen eindrücklich die kriegerische Potenz der Alten Eidgenossen,

wären sie wohl im absoluten Notfall für die Ausrüstung der
Landwehreinheiten wieder zum Einsatz gekommen. Auf der anderen Seite
gab es Gegenstände, deren Gebrauch ausser Frage stand. Dies galt in
erster Linie für die erbeuteten und eroberten Fahnen aus den
spätmittelalterlichen Kriegszügen. Für sie trifft die Definition des Begriffs
«Sammlung» zu, wie sie Krzysztof Pomian in seinem Werk über den
Ursprung des Museums formulierte: Ob Einzigartiges, Ausserordentliches
oder Typisches, Alltägliches – ein Objektbestand, der einer bestimmten
Idee folgend zusammengefügt und «zeitweilig oder endgültig aus dem
Kreislauf ökonomischer Aktivität» herausgelöst, an einem speziell
dafür vorgesehen Ort geschützt lag, aber ebenso vorgezeigt wurde, darf
demnach als Sammlung gelten.22

Sammlungskriterium und -aufbau

Der hohe Symbol- und Prestigewert der Beutefahnen stand jedem
weiteren praktischen Einsatz entgegen. Sie waren zusammen mit der
übrigen Kriegsbeute eng an das entsprechende historische Ereignis
gebunden, dessen Erinnerung sie im kollektiven Gedächtnis sicherten.
Darüber hinaus waren die Beutestücke auch von herausragender
Qualität, hinsichtlich Material, Technik und Gestaltung, so dass zum
ideellen Wert ein hoher materieller Wert hinzukam.

Die Zeughaussammlungen vergrösserten sich allmählich durch
weitere Schau- und Erinnerungsstücke, die entweder den Weg über das
Gebrauchsmaterial in die Sammlung gingen oder als Schenkungen in
die Zeughäuser gelangten. Gerade die lokale Elite nutzte die Möglichkeit

der Schenkung gerne, um das Ansehen der Familie und die Erinne-

22 Krzysztof Pomian, Der Ursprung des Museums. Vom Sammeln, 1998, S. 16.
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rung langfristig zu sichern undgesellschaftlich zu verankern.Für Luzern
etwa ist ein Beispiel belegt, dass die Familie von Sonnenberg betrifft.
Im Juli des Jahres 1728 besuchte Adam Joseph von Sonnenberg mit
seinem Gast aus dem Ausland das Zeughaus. Er zeigte ihm die sechs

Meter lange Schiffsflagge, die sein Vorfahre FranzvonSonnenberg 1640
im Kampf an der Seite des Malteserordens gegen die Türken eroberte.
Die Familie hatte die Flagge «zu Ehren derselben» ins Zeughaus
gegeben.23 Es war auch üblich, persönliche Ausrüstungsgegenstände im
Zeughaus zu deponieren. So verfügte das Zeughaus in Solothurn über
die Rüstung des Stadtschreibers und Bannerträgers Hans Jakob vom
Staal 1539–1615) und über eine Anzahl Objekte von Familienangehörigen

der Soldherrendynastien Tugginer und Fröhlich.24 Ein Schwerpunkt

im Sammlungswesen lag schon vor dem 18. Jahrhundert auf
Waffenbeständen des Mittelalters und der beginnenden Neuzeit, als die
Alten Eidgenossen ihre legendären Schlachten gegen fremde Mächte
schlugen. Sie dokumentierten die glorreichste Zeit der Eidgenossenschaft,

die mit der Gründungszeit begann und mit den Schwabenkriegen

endete. Diese Zeitperiode war der Keim für die Herausbildung
eines gesamteidgenössischen Selbstverständnisses und die Basis der
schweizerischen Identität. Entsprechend legten die Zeughäuser Sammlungen

an, welche diese Zeit dokumentierten. Das Alter eines
Gegenstandes avancierte zu einem wichtigen Sammelkriterium. Nebst den
herausragenden Einzelstücken, geriet die über Jahrhunderte magazinierte

Massenware in den musealenFokus.Diehundertfachaufbewahrten

Ausrüstungen und auf mittelalterliche Kriegstechnik
zurückreichenden Bestände an Langspiessen, Halbarten oder Zweihändern
mussten trotz den damals tiefgreifenden Neuerungen im Kriegswesen
nicht weichen.25 Sie wandelten sich zu einem viel beachteten Teil der
musealen Präsentation und Inszenierung der sogenannten eidgenössischen

Heldenzeit und ihrer Freiheitskriege.

23 StALU,Akten 13/170, 28. Juli 1728.DreieckigeSchiffsflagge mit Sternen, Halbmonden
und Rosetten dekoriert, Historisches Museum Luzern Inv.Nr. 629.

24 Vgl. «Bericht von Hrn. Dr. Stantz über die Sammlung altertümlicher Rüstungen und
Waffen im Solothurner Zeughause1860»und «VerzeichnisundSchatzungder altertümlichen

Rüstungen, Waffen, Panner, ect. des Zeughauses Solothurn aufgenommendurch
Herrn Bosshard 1888» beide in:Schlappner, Rundgang durch das Solothurnische Zeughaus,

1897
25 Die Halbarte allerdings erlebte eine Renaissance im Zusammenhang mit dem ersten

und dem zweiten Villmergerkrieg. Zürich etwa kaufte in den Jahren 1663–1681 über
1000 Stück des Typs Sempacher Halbarte an. Sie kamen in den genannten Konflikten
im grossen Stil zu Einsatz. Jürg A. Meier, «Sempacher Halbarten. Die schweizerische
Halbartenrenaissance im 17. Jahrhundert» in: Karl Stüber et al., Blankwaffen, Stäfa,
1982, S. 223–250.

26 Christine von Arx Sensationelles Zeug



Sammlungsdokumentation

Dokumentarischen Niederschlag fand das Sammlungsgut zunächst in
den regelmässig angefertigten Inventaren, welche die Zeugverwaltung
vom ganzen magazinierten Bestand anfertigte. Die Sammlungsstücke
waren dort mit Worten wie «Meisterstück» «Antiquität» oder «Kuriosität

» gekennzeichnet. Zudem erschloss sich ihre spezielle Bedeutung
und Funktion aus tendenziell niedrigen Stückzahlen, aus Angaben zu
besonderen Standorten und Platzierungen und vor allem aus Hinweisen
auf eine spezielle Art der Aufbewahrung beziehungsweise der Präsentation.

Der Aufbau der Inventare bestimmte die räumliche Struktur des
Zeughauses. Stockwerk für Stockwerk, Raum für Raum wurden die
Bestände erfasst und in dieser Reihenfolge wiedergegeben. Detaillierte
Standortbeschreibungen sollten eine zweifelsfreie Identifizierung der
Gegenstände und einfaches Auffinden gewährleisten. Gegen Ende des
18. Jahrhunderts wandelten sich die Struktur und damit die Aussagewerte

der Inventare grundlegend. Sie wurden entsprechend den
buchhalterischen Anforderungen angepasst und insgesamt gestrafft.
Quantifizierende Angaben standen im Vordergrund und die Form der
Tabelle setzte sich durch. Die musealen Kompositionen und Arrangements

lösten sich in reinen Zahlenwerten auf und Präsentationsmittel
wie Beschriftungstafeln wurden nicht mehr eigens aufgeführt. Auch
Hinweise zu Standorten fehlten fortan.

Dafür schärfte sich die Grenze zwischen Sammlungsgütern und
Gebrauchsgegenständen. Erstere erschienen zu einer Gruppe
zusammengefasstunterderBezeichnung«Antiquitäten»oder«AlteWaffen» 26

Der zuvor teils hybride Sammlungsbestand begann sich so zu festigen,
was sich schliesslich auch in der vielerorts vollzogenen räumlichen
Trennung von Sammlungs- und Gebrauchsgütern manifestierte. Die
Sammlungsbestände erhielten in Bern, Luzern und Zürich eigene
Ausstellungsräumlichkeiten. Im 19. Jahrhundert wurden sie endgültig aus

den Inventaren ausgegliedert und erhielten in Sammlungsverzeichnissen
und -katalogen ihre eigene Form der Dokumentation, welche nun

von externen Experten erstellt wurde. In Bern erschien das erste «
Spezialverzeichnis» für die «Antiquitäten» des Zeughauses im Jahr 1867.
Der Berner Geschichtsprofessor Basilius Hidber erstellte es in Zusam-

26 Ende 18. Jh. wurden die Organisationsformen von Behörden und öffentlichen Verwal¬
tungen erneuert.Frankreich setztewährend der Helvetik ein neuesSchema durch, nach
dem alle eidgenössischen Orte ihre Zeughausbestände zu erfassen hatten. Zu diesem
Zweckwurden vorgedruckte Tabellen, Etats, verteilt. vgl. etwa StABE, BBII 5938-5946
und StALU, BE 47, General-Register des Zeughauses, 1817.
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menarbeit mitdemdamaligen Zeugverwalter von Lerber.27 Bereits 1837
hatte eine selbständige Schrift die Sammlung in bedeutenden Teilen
erschlossen. Die Antiquarische Gesellschaft organisierte damals eine
Ausstellung imAntonierhaus mit Exponaten aus demZeughausbestand
und gab dazu einen Katalog heraus.28 Auch anderenorts spielten die
Historischen und Antiquarischen Gesellschaften, welche sich dem
Erhalt des «vaterländischen» Kulturgutes verschrieben, eine entscheidende

Rolle in der Geschichte der Zeughaussammlungen.

Zeigen und Vermitteln
Prozesse der Musealisierung

Zeughausbestände, die nicht länger immilitärischen Gebrauch standen,
also aus dem Kreislaufökonomischer Aktivitätausschieden29 und fortan
musealen Zwecken dienten, durchliefen einen Wandel in Funktion und
Kontext. Der Kontext veränderte sich in Bezug auf Raum und Zeit. Die
Dinge erhielten einen neuen Standort und gelangten in ein neues
Objektumfeld mit eigenen Ordnungsprinzipien. Alleine die Enträumlichung

war im Stande, eine völlig neue Bedeutung des Gegenstandes
zu generieren. Der Effekt der Entzeitlichung schliesslich lenkte den
Blick weiter vom unmittelbaren Gebrauchszusammenhang des Objekts
hinauf seineüberzeitliche kunst-)historischeRelevanz.30Die ursprüngliche

Funktion des Objektswurde zurückgedrängt und überlagert.Diese
Prozesse lassen sich mit dem Begriff «Musealisierung» zusammenfassen,

welcher den statischen Begriff «Museum» dynamisiert. Die
Musealisierung ist immer eine interessengeleitete Aktivität, die sich
nicht jenseits von Macht vollzieht. Wissensordnungen werden konstruiert,

denen eine spezifische Subjektivität, Wahrnehmungsform und
ebenso räumliche Ordnung eigen sind.Die Prozesse der Musealisierung,

27 Basilius Hidber und v. Lerber, Verzeichnis der Alterthümer und geschichtlichen Merk¬
würdigkeiten, welche im Zeughause des Kantons Bern aufbewahrt sind, 1867.

28 Verzeichnis der Antiquitäten im Saale des ehemaligen St. Antonierhauses, an der alten
Postgasse Nr. 44b, 1839.

29 Vgl. Krzysztof Pomian, Der Ursprung des Museums. Vom Sammeln, 1998, S. 16.
30 Vgl.dazu die Arbeit vonEva Sturm, KonservierteWelt, 1991, S. 104ff.;Begriffsgeschichte

«Musealisierung»: Joachim Ritter,Die Aufgabe der Geisteswissenschaften in dermodernen

Gesellschaft, 1961. Hermann Lübbe, Der Fortschritt und das Museum. Über den
Grundunseres Vergnügens an historischenGegenständen, 1982. Lübbe interpretiertedie
Musealisierung als Kompensation einer fortgeschrittenen Dynamisierung des Lebens.
In den 90er Jahren griffen Wolfgang Zacharias, Gottfried Korff und Eva Stum den
Begriff auf: WolfgangZacharias, Zeitphänomen Musealisierung, 1990; darin auch:Gottfried

Korff, Aporien der Musealisierung. Eva Sturm, Konservierte Welt, 1991.

28 Christine von Arx Sensationelles Zeug



der Weg von Gebrauchen zu Gedenken und Erinnern, ist etwa bei
Fahnen nachvollziehbar, welche in Schlachten erbeutet wurden.

Bevor die erbeuteten oder eroberten Fahnen in die Zeughäuser
gelangten, gab man sie in die Stadtkirchen.31 In Zürich hingen sie im Schiff
der Wasserkirche,32 in Luzern an den Hochwänden im Mittelschiff der
Franziskanerkirche.33 Die Fahnen erinnerten dort an die Kriegsgefallenen

im Sinne der Pieta, der Pflicht der Nachkommen, das ehrende
Andenken der Verstorbenen aufrechtzuerhalten.34 Auch die Schlachtjahrzeiten,

die Totenfeiern, die am Tag der jeweiligen Schlacht stattfanden,
waren Gedenk- und Ehrentage, keine Siegesfeiern. In den Zeughäusern
veränderte sich die Bedeutung der Feldzeichen. Fama, das ruhmreiche,
verallgemeinerte Andenkenersetzte frühere Bedeutungen. DieFahnen
bezeugten nun die glanzvollen Taten der Vorfahren, erinnerten an den
Kriegszug und seinen ruhmreichen Ausgang. Sie durchliefen den Prozess

vom bedeutungsvollen Gebrauchsobjekt im Krieg zum sakralen
Gedenkgegenstand in den Kirchen und schliesslich zum musealen
Schaustück und Erinnerungsträger in den Zeughäusern. Als Zeichen
des Triumphes sollten sie in den Zeughäusern die Erinnerung an
glorreich gefochtene Schlachten bei den künftigen Generationen wach
halten.

Berner Stadtgeschichte und die Harnischreihe

Das Zeughaus in Bern war wohl das am stärksten frequentierte
eidgenössische Zeughaus im 18. Jahrhundert. Gleich beim Betreten des
Hauses trafen die Besucher auf einen «aufgerichteten, hölzernen und
angemalten Bären, gekleidet in Kurasse, mit dem Degen an der Seite»
Der Bär lud die Besucher zur Interaktion ein, denn wenn sie auf das
seitlich angebrachte Holzstück traten, «bewegte er seinen Kopf hin und
her» 35 Derlei mechanische Automaten waren in vielen Zeughäusern
anzutreffen.36 Sie standen in der Tradition der mechanischen Erfindun-

31 Die eigenen Standesbanner und -fähnlein waren in der Regel dem Bannerherrn, dem
Venner, zur Verwahrung anvertraut. Manchmal hingen sie auch zusammen mit den
Beutefahnen in denKirchenchören.Als imspäten Mittelalter Zeughäuser ihrenBetrieb
aufnahmen, war ein neuer Aufbewahrungsort für die Banner gefunden.

32 Heinrich Bullinger, Reformationsgeschichte, 1838, Bd. 1, S. 265.
33 Adolf Reinle, Die Kunstdenkmäler des Kantons Luzern. Die Stadt Luzern, 1953, Bd. 2,

Teil 1, S. 244.
34 Aleida Assmann, Erinnerungsräume, 1999, S. 33.
35 Johann Georg Keyssler, Neueste Reisen durch Deutschland, Böhmen, Ungarn, die

Schweiz, Italien und Lothringen, Hannover, 1751, S. 129.
36 In Luzern war es dieFigur eines «Entlebuchers»und in Solothurn dersogenannte «Züg¬

huusjoggeli» welche die Besucher empfingen. Ein mechanischer Auslöser liess die
beiden Figuren Wasser spritzen. Vgl. zum «Entlebucher»: Claudia Hermann, «Der
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gen und Geräte, welche in den fürstlichen Sammlungen des 16.
Jahrhunderts einen wichtigen Stellenwert hatten.37 Automaten versinnbildlichten

die Mechanik als Wissenschaft der Bewegung von Körpern und
der Einwirkung von Kräften. Docere, das Belehren, und delectare, das

Gefallen, standen im Fokus, wenn den Zeughausbesuchern Automaten
vorgeführt wurden. So liess der Berner Bär die Besucher staunen,
vielleicht erschrecken und lachen und weckte sicher ihre Neugierde für den
folgenden Rundgang.

In der sogenannten Gewehrkammer, wo entlang der Wände und
aufgereiht in Rechen mehrere Tausend Gewehre lagerten, wurden den
Besuchern Aspekte der Stadtgeschichte nähergebracht. Die Mitte des
Raumes nahm eine lange Reihe von Rüstungen ein. Um 1720 bestand
die Reihe aus beachtlichen 42 Stück, die teils auf kreuzförmigen
Holzgestellen und teils personifiziert mit Harnischpuppen präsentiert
wurden Abb. 2). Die Puppen oder Figurinen waren weit mehr als reine
Objektträger. Es handelte sich um aufwändig und qualitativ gut
gearbeitete Einzelstücke mit fein modellierten Gesichtszügen und
sorgfältiger Bemalung.38 Ihre Konstruktion erinnert stark an dieManchinos,
die Gliederpuppen, welche Maler und Bildhauer seit dem 15. Jahrhundert

als Hilfsmittel zur naturgetreuen Wiedergabe des Faltenwurfes
benutzten.39 Zur Harnischreihe gehörten zwei Figurinen, welche den
Gründer der Stadt Bern, Herzog Berchtold V. von Zähringen, und den
Erbauer der Stadt, Cuno von Bubenberg, repräsentierten. Die Rüstungen

wurden als Originale ausgegeben.40 Während an vielen Orten in der

Entlebucher» in: Ins Licht gerückt. Aus der Sammlung des Historischen Museums
Luzern, Museumsgeschichte, 2004.

37 Eine noch gesteigerte Wertschätzung begann die Mechanik im 17. Jahrhundert zu
geniessen. Es wurden dem Menschen nachempfundene Konstruktionen erfunden,
welche mittelt eines inneren Mechanismus verschiedene Tätigkeiten wie gehen,
musizieren oder zeichnen ausführten. Vgl. dazu Horst Bredekamp, «Antikensehnsucht und
Maschinenglaube» in: HerbertBeck et al., Forschungen zur Villa Albani. Antike Kunst
und die Epoche der Aufklärung, Berlin, 1982, S. 507–559.

38 Die lebensnahen Harnischfigurinen im Berner Zeughaus überraschten manchen Be¬
sucher. Wilhelm Gottfried Ploucquet berichtete, er sei «frappirt» gewesen von den
«Harnischen und Rüstungen der Bernischen Kriegsleute, die an einem dunklen Orte,
da die vielen Flinten wenig Licht durchlassen, in einer Reihe gestellt sind, und bis zur
Täuschung geharnischten Männern ähnelten, indem man den Helmen Menschen
Gesichter untergeschoben hat, deren einige die Zähne weisen, sogar Lippen und Zungen
sind künstlich nachgeahmt» Wilhelm Gottfried Ploucquet, Vertrauliche Erzählungen
einer Schweizreise im Jahr 1786, Tübigen, 1987, S. 53.

39 Der ital. Ausdruck für den «Gliedermann» ist Manchino, franz. Mannequin, vgl. Ency¬
clopédie, Paris, 1753. Bekannte Studien von Gliederpuppen stammen von Albrecht
Dürer; vgl. dazu Arpad Weixlgärtner, «Dürer und die Gliederpuppe» in: Beiträge zur
Kunstgeschichte, Wien, 1903, S. 80–90.

40 Der Harnisch, der Berchtold V. zugeschrieben wurde, entstand in der renommierten
Mailänder Werkstatt der Familie Missaglia um 1440/1450. Er befindet sich heute in der

30 Christine von Arx Sensationelles Zeug
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Abbildung 3. The Line of Kings im Tower von London. Illustration aus einem
Führer von ca. 1820. Reproduziert in: Eduard Impey, Geoffrey Parnell, The
Tower of London, 2000.

Stadt Inschriften und Plastiken an die beiden Gründerfiguren erinnerten,

wurden sie den Besuchern des Zeughauses gleichsam in persona
vorgeführt. Die Rüstungen als persönliche Körperhülle der Verehrten
hattenden Charakter von Reliquienund bewirkten einevergleichsweise
konkrete und unmittelbare Form der Vergegenwärtigung der Historie.

Die Anordnung der 42 Harnische in einer langen Reihe war eine
Präsentationsform mit einem berühmten Vorbild. Im Tower in London
gab es die sogenannte Line of Kings Abb. 3). Die englischen Könige
waren, beginnend mit William I., dem Eroberer und Bauherren des
Towers, durch Figurinen und die königlichen Leibharnische vergegenwärtigt.

Die chronologische Ordnung der Line of Kings konstruierte
historische Kontinuität im Sinne einer monarchischen Traditionslinie.
Während die Legitimation einer Monarchie auf der ungebrochenen
Abfolge der Regenten, also auf dem genealogischen Prinzip basierte,

Sammlung des Historischen Museums Bern, Inv.Nr. 102. Abgebildet in: Susan Marti et
al., Karl der Kühne 1433–1477): Kunst, Krieg und Hofkultur Ausstellungkatalog),
Zürich, 2008, Kat. 54, S. 232. Rudolf Wegeli, Inventar der Waffensammlung des Bernischen

Historischen Museums in Bern, I. Schutzwaffen, Bern, 1920, S. 51–55. Auch die
angebliche Rüstung Cuno von Bubenbergsbefindet sich heute imHistorischen Museum
Bern, Inv.Nr. 106. Vgl. Rudolf Wegeli, Inventar der Waffensammlung, S. 73–74.

32 Christine von Arx Sensationelles Zeug



wurde die Harnischreihe in der Republik Bern durch den Stadtgründer
und den Stadterbauer angeführt, was ein historisches Verständnis
repräsentiert, welches die rechtsstaatliche Legitimation aus der Benennung
des Ursprungs zog.

Eine weitere Installation im Berner Zeughaus war Ausdruck des
republikanisch geprägten Geschichtsbildes: Zwei Holzfiguren, die
Wilhelm Tell und seinen Sohn Walter verkörperten, stellten die
berühmte Apfelschussszene nach Abb. 4).41 Die beiden Figuren wurden
etwa 30 Meter voneinander entfernt aufgestellt. Das linke Bein im
Vorschritt, die rechte Hüfte ausgestellt undbeide Knie durchgedrückt,stand
Tell in Schussposition und zielte mit der Armbrust auf den Apfel auf
dem Kopf des Knaben. Dieser erwartete mit übereinander gelegten
Händen den Pfeil des Vaters. In der Umsetzung orientierte sich der
unbekannte Künstler an Petermann Etterlins Kronik von der loblichen
Eydtgenoschaft von 1507, welche die älteste Darstellung der Szene
enthält. Die Inszenierung der Apfelschussepisode muss die Hauptattraktion

im Zeughaus gewesen sein. Fast kein Reisebericht liess einen
Hinweis darauf aus.42 Die Figuren führten den Besuchern eine
Schlüsselszene der eidgenössischen Gründungs- und Befreiungstradition
plastisch vor Augen. Der Meisterschuss von Altdorf stand damals
sinnbildlich für unerschütterliches Selbstvertrauen, Mut und meisterhaftes
Können, den zentralen Charaktereigenschaften eines heldenmütigen
Freiheitskämpfers für das Gemeinwohl, den Tell von jeher prototypisch
verkörperte.

Luzern und die Helden von Sempach

Eine weitere museale Inszenierung, welche in zahlreichen Reiseberichten

Niederschlag fand, hatte die Schlacht bei Sempach 1386 zum Thema
und befand sich im Zeughaus von Luzern.43 Sie präsentierte den
Besuchern das Glanzstück der Sammlung, nämlich das angebliche Panzerhemd

des österreichischen Herzogs Leopold III., das dieser bei der

41 Historisches Museum Bern, Inv.Nr. 278a und 278b.
42 Vgl. etwa Blainville, Reisebeschreibung durch Holland, Oberdeutschland und die

Schweiz besonders aber durch Italien, Lemgo, 1764, 16. und 17. August, 1705, S. 371.
Johann Georg Keyssler, Neueste Reisen durch Deutschland, Böhmen, Ungarn, die
Schweiz, Italienund Lothringen, Hannover, 1751, S. 129. John Moore,Abriss des
gesellschaftlichen Lebensund der Sitten in Frankreich, der Schweiz undDeutschland, Leipzig,
1779, 35. Brief, S. 172.

43 Zu den musealen Präsentationen im Zeughaus Luzern arbeitete Claudia Hermann,
«Die Antiquarischen Seltenheiten in Luzerner Zeughaus – eine museale Präsentation
des 18. Jahrhunderts» in:Sammeln undSammlungen im18. Jahrhundert inderSchweiz,
Genf, 2007, S. 67–90.
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Abbildung 4. Der Schütze Wilhelm Tell mit Knabe. Bemalte Holzskulpturen aus
dem Berner Zeughaus. Historisches Museum Bern, Inv.Nr. 278 a und 278b.
Reproduziert in: Adolf Lechner, A. Zesiger, «Der hölzerne Berner Tell» in:
Anzeiger für schweizerische Altertumskunde, 1908, Bd. 10, Heft 4.
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Schlacht von Sempach 1386 getragen und bei seinem Tod an die
Eidgenossen verloren haben sollte. Die verwendeten Gegenstände und
Präsentationsmittel sowie die Anordnung überliefert Heinrich August
Ottokar Reichard in seinem Reisebericht.44 Das Panzerhemd bildete
denKern der Installation Abb. 5).45OberhalbdesHemdes hingeinPorträt

des Herzogs.46 Vom Betrachter aus gesehen auf der linken Seite
stand eine ausgesägte Figur aus Holz, welche den Luzerner Altschultheissen

und Truppenführer bei Sempach, Petermann von Gundoldingen,

verkörperte. Ihm gegenüber, auf der rechten Seite des
Panzerhemdes stand der zweite Protagonist, Arnold von Winkelried, welcher
gemäss der Legende den Opfertod auf dem Schlachtfeld starb und dem
Kriegsgeschehen die entscheidende Wende gab.47 Die beiden Figuren
wiesen mit einer Hand auf das in ihrer Mitte ausgestellte Panzerhemd.
Die Hände waren im Gegensatz zum Rest der Figur vollplastisch
gearbeitet. So kam jeweils ein Ärmel des Panzerhemdes in die geöffneten
Handflächen von Gundoldingen und Winkelried zu liegen. Dieser
Gestus des gleichzeitigen Ergreifens und Zeigens repräsentierte die
Idee des Siegeszeichens, der Trophäe, welche öffentlich zur Schau
gestellt wurde, und demonstrierte den Beutecharakter des Exponats.
Eine kleine kartuschenförmige Schrifttafel nannte dem Besucher die
Provenienz des Panzerhemdes: Es war als Schenkung der Brüder Franz
Bernhard 1691–1775) und Leopold Christoph 1693–1770) Feer in die
Sammlung eingegangen.48 Eine weitere Tafel nahm auf die
Schlachtgeschehnisse bei Sempach Bezug. Leopold habe löwenhaft gekämpft
und die Eidgenossen hätten in ihm einen ebenbürtigen Gegner
gefunden.49 Das MotivderEbenbürtigkeit formulierten erstmals die Chroniken

der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts. Es war eine Strategie, um

44 Heinrich August Ottokar Reichard in: Franz Zelger,Luzern im Spiegel alter Reiseschil¬
derungen 1757–1835, Luzern, 1933, S. 77–78.

45 Historisches Museum Luzern, Inv.Nr. HMLU 26. Es handelt sich um eine Nürnberger
Arbeit der 2. Hälfte des 14. Jahrhunderts. Josef Brülisauer, «Das Panzerhemd Herzog
Leopolds III.» in: Ins Licht gerückt. Aus der Sammlung des Historischen Museums
Luzern, Museumsgeschichte, 1992.

46 Historisches Museum Luzern, Inv.Nr. HMLU 00731.
47 Arnold von Winkelried: Inv.Nr. HMLU 2019.1. Petermann von Gundoldingen: Inv.nr.

HMLU 2019.2.
48 «Tit. Jr. Frantz Bernar- / d u. Leopold Christ- /off feerZwingherr zu /Emmen und herr

zu /Budisholtz haben die- / sen Pantzer von / hertzog Leopold verehrt.» Inv.Nr.HMLU
11683. Vgl. zur Luzerner Patrizierfamilie Feer: Eduard A. Feer, Die Familie Feer in
Luzern und Aargau, Aarau, 1934–64, Bd. 1 und 2.

49 Historisches Museum Luzern, Inv.Nr. HMLU 7796. «Der Harni[sch] L[eopol]ds, als
B[eute] und S[iegeszeic]hen[,] / [D]em [Ü]b[e]r[w]i[n]der Soll me[hr] z[ur] Ehr [
gereichen]/Alsun[te]r diesem stahl [l]ag solche[n][He]ldenm[uth,] / [Der nitzu] weichen
wu[sst] vor L[eztem] tropffen [Blut,] / Der nur im Schweizer-Armb ei[n] [so]lche
s[tärckhe] gefund[en,] / Die Seiner stärckhe gleich, u[nd] seine [Übe]rwunden.»

SZG/RSH/RSS 62, 2012, Nr. 1 35



Rippmann, D.: Liestal – Historischer Städteatlas der Schweiz P. Degen) 165

Bandelier,A.: Des Lumières à la Révolution. Le Jura et les confins
franco-helvétiques dans l’histoire A. Broussy) 167

Hitz, F., Rathgeb, Ch., Risi, M. Hg.): Gemeinden und Verfassung.
Bündner Politik und Gebietsstruktur gestern, heute, morgen M. Hilfiker) 168

Bürgisser, Th.: «Unerwünschte Gäste»: Russische Soldaten in der Schweiz,
1915–1920 A. Strobel) 171

Märki, L. Hg.): Mit Vollgas ins 20. Jahrhundert. Eine Geschichte
über die Auto-Mobilmachung im Schweizer Mittelland M. Müller) 173

Gerhard,Y.:André Bonnard et l’hellénisme à Lausanne au XXe siècle
P. Jeanneret) 174

Favre,Ch.: Une frontière entre la guerre et la paix. Les échanges
au quotidien autour de l’arc jurassien 1937–1945) G. Kreis) 177

Heiniger,A.:Exil antifasciste et politique fédérale du refuge.
Le camp de Bassecourt 1944–1945) G.Kreis) 179

Schürer, St.: Die Verfassung im Zeichen historischer Gerechtigkeit.
Schweizer Vergangenheitsbewältigung zwischen Wiedergutmachung
und Politik mit der Geschichte G. Koller) 180

Freisler-Mühlemann, D.: Verdingkinder – ein Leben auf der Suche
nach Normalität K. Heiniger) 182

Allgemeine Geschichte / Histoire générale

Pernau, M.:Transnationale Geschichte, «Grundkurs neue Geschichte»
D. Matasci) 184

Orban, F.: La France et la puissance. Perspectives et stratégie de politique
étrangère 1945–1995) A. Nouschi) 185



Abbildung 5. Rekonstruierte Präsentation des Panzerhemdes, das gemäss Luzer-ner

Zeughaustradition dem österreichischen Herzog Leopold III. gehört haben
soll und in der Schlacht bei Sempach erbeutet wurde. Um1774.Fotomontage von
Claudia Hermann, Historisches Museum Luzern. Foto: Historisches Museum
Luzern.

die ritterlichen Tugenden auf die Eidgenossen zu übertragen und ihren
Sieg legitim erscheinen zu lassen.

Die Schlacht bei Sempach begann im 18. Jahrhundert vor allen
anderen Kriegsereignissen das Geschichtsbild der Luzerner zu prägen.
Man arbeitete daran, den Luzerner Schultheissen Gundoldingen als
gleichwertigen Helden neben dem Nidwaldner Arnold von Winkelried
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zu etablieren.50 Fast zeitgleich mit der musealen Installation zur
Sempacherschlacht im Zeughaus um 1774 veröffentlichte Josef Ignaz
Zimmermann sein dramatisches Theaterstück «PetermannvonGundoldingen

oder die Sempacherschlacht» 51 Auch Zimmermanns Freund,
der Aufklärer J. F. A. von Balthasar, arbeitete damals an der Popularisierung

Gundoldingens.52 Er war ambitionierter Sammler, Geschichtsforscher

und -schreiber stets mit der pädagogischen Zielsetzung, das
historische Wissen insbesondere bei der Jugend zu verbessern. Die
historische Unterweisung sah er als Kern der patriotischen Erziehung.53

Balthasar war sehr wahrscheinlich an der musealen Neugestaltung des
Zeughauses beteiligt, welche das Inventar von 1774 ausführlich belegt.
Nebst der Installation zur Schlacht bei Sempach entstand für das Zeughaus

ein achtteiliger Tafelzyklus, der in Versen und Bildern zahlreiche
Themen reflektiert, mit denen sich Balthasar in seinen Schriften
auseinandersetzte. So beleuchteten die Tafeln kritisch das Verhältnis von
Krieg und Frieden, gaben staatsphilosophische Fragen zu bedenken –

wie sich etwa die Staatsgewalt zur Kriegsgewalt verhalte oder ob allein
Waffen die Lösung von Konflikten brächten Abb. 6).

Des Weiteren spricht eine familiäre Verbindung dafür, dass Balthasar

mit der musealen Einrichtung des Zeughauses zu tun hatte. Seine
Schwester Maria Anna Franziska Balthasar war mit Franz Joseph
Dominik Peyer im Hof verheiratet, der von 1773 bis 1779 das Amt des
Oberzeugherrn bekleidete. Eben zu dieser Zeit war innerhalb der
Luzerner Regierung eine Krise in vollem Gang. Einende Kräfte waren
vonnöten, welchedieKluftzwischendenpolitischen Parteien, aberauch
zwischen denPatriziern undderBürgerschaft, zwischen Stadt undLand,
zwischen Luzern und den Urschweizer Orten überbrückten. Die
Geschichte der Schlacht von Sempach bot sich hierfür in idealer Weise an.
Der Rückgriff auf die gemeinsamen Vorfahren, auf die gemeinsam er-

50 In der Chronik von Melchior Russ von 1482 war nämlich noch der Luzerner Gundol¬
dingen der entscheidende Mann auf dem Schlachtfeld von Sempach. Nidwalden
hingegen machte Arnoldvon Winkelried zum Helden von Sempach. Vonden beiden
rivalisierenden Erzählungen setzte sich schliesslich die Variante mit Winkelried durch. Er
entwickelte sich zur eidgenössischen Identifikationsfigur. Guy P. Marchal, Schweizer
Gebrauchsgeschichte: Geschichtsbilder, Mythenbildung und nationale Identität, Basel
2006, S. 305ff.

51 Josef Ignaz Zimmermann, Petermann von Gundoldingen oder die Sempacherschlacht:
Ein Eidsgenössisches Trauerspiel in fünf Aufzügen, aufgeführt... zu Lucern... 1779.

52 Josef Felix Anton von Balthasar, Herrn von Balhtasar historische Aufschriften, die zu
den gesammelten Bildnissen verschiedener berühmter Luzerner verfasst worden, 1778.

53 J.F.A. von Balthasar, Historische und Moralische Erklärungen der Bilder und Gemälde
auf der Kapellbrücke, 1775, Historische Aufschriften, diezu den gesammelten Bildnissen
berühmter Luzernerverfasset worden, 1778, NeujahrsgeschenkderLuzernischen Jugend
gewiedmet, 1779.
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Abbildung 6. Eine der insgesamt 8 Tafeln aus dem Zeughaus Luzern. Um 1774.
Text: «Carthaunen, Mörser, Stuckh, umbsonsten donnrend Knallen, / Wann nit
auff zihl und orth durch Kunst die Kuglen fallen / So sthet auch ein Reich nit auff
Gewalt alein; / Es muss die Kluge kunst und Macht beysamen sein. / Vorsichtig,
Auffrecht, Starckh: so sey ein Stand beshaffen, / Wann er will Glückhlich sein
mit oder ohne Waffen.» Historisches Museum Luzern, Inv.Nr. 2018.4. Foto:
Historisches Museum Luzern.
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rungenen Siege gegen Unterdrückung und Fremdherrschaft erfuhren
damals eine ungemeine Aufwertung und wurden zum Kern der
Identitätspolitik, die auf eine Konsolidierung der staatlichen Macht in
krisengeschüttelten Zeiten abzielte.

Der Zürcher Leuenhof – Heldenkammer oder Studienraum?

Das dritte Beispiel einer musealen Präsentation führt in eines der fünf
Zeughäuser der Stadt Zürich.54 Das Zeugamt nutzte ab 1568 das
Kellergeschoss des «weissen Leüwhof» an der Adresse In Gassen 10 für die
Einlagerung von Kriegsmaterial. 1693 beschloss der Rat, auch die übrigen

Stockwerke für diesen Zweck zu beziehen.55 Zudem befand sich im
Leuenhof der Versammlungsraum des Kollegiums der Constafler und
Feuerwerker, welches Zeugherr Heinrich Werdmüller 1686 gründete.
Das Kollegium ermöglichte eine bislang fehlende technische
Grundausbildung im Labor und praktische Übungen auf dem Schiessplatz.
Man verstand sich als Ergänzung zum städtisch organisierten
Wehrwesen und war auf gute Beziehungen zur Regierung bedacht. Entsprechend

wählte man die Mitglieder sorgfältig aus. Meistens konnte der
amtierende Zeugherr als Präsident des Kollegiums gewonnen werden.56

Gunst und Popularität förderte das Kollegium durch regelmässig
veranstaltete grosse Feuerwerke mit Raketen, Schwärmern und Leuchtsternen

für das allgemeine Publikum.57 Ein weiterer Teil der Öffentlichkeitsarbeit

war die Herausgabe eines Neujahrsblattes in Form eines
grossen Einblatt-Kupferstiches. Immer am 2. Januar wurde das neue
Blatt an Kinderund Jugendlicheabgegeben,welche anlässlich des Tages
der offenen Tür den Leuenhof besuchten und bei dieser Gelegenheit
auch den Waffensaal besichtigen durften.58 Im 18. Jahrhundert widme-

54 Zürichbesass fünfHauptstandorte für dieLagerungdes Kriegsvorrates:das Grosse,das
Alte oder Gelbe Zeughaus 1487), das Venezianische Zeughaus 1618),dasLange Zeughaus

oder den Sandhof 1657), den Feldhof 1686) und den Leuenhof 1693).
55 StAZ,QQ II 31, fol. 339, no. 301. Regine Abegg, Christine Barraud Wiener, Die Kunst¬

denkmäler des Kantons Zürich, Bd. II.II, Bern, 2003, S. 106.
56 Neujahrsblatt der Feuerwerker-Gesellschaft, 1854, S. 130ff.
57 Vgl. die schriftlichen Vorankündigungen der Feuerwerke für die Bevölkerung: StAZ,

QII: Akten der Feuerwerker 1628-1830.
58 Am Berchtoldstag gaben die verschiedenen städtischen Gesellschaften meist gegen ein

kleinesEntgelt in die Gesellschaftskasse den jungenBesuchern ihre Neujahrsblätter ab,
bewirteten sie undzeigten ihnendie Sammlungenund Raritäten. GottfriedKeller
schilderte den Tag in einem Brief von 1858 und erwähnt, dass die Feuerwerkergesellschaft
imNeujahrsblatt «stets martialische Kriegsgegenstände abhandelte,zum Vergnügender
Knaben» Die Kinder hätten ein Gebäck mit Kanonensujet erhalten und «den alten
Waffensaal mit der ehrwürdigen Kriegsbeute aus früheren Jahrhunderten» gesehen.
Gottfried Keller anLudmilla Assing, 1. und 2. Januar 1858, in: Gesammelte Briefe, 1951,
S. 72–73.
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ten sich die Neujahrsblätter thematisch der lokalen Kriegs-)
Geschichte. Im Jahr 1806 begann eine Serie, welche die grossen Kriege und
Schlachten der Eidgenossen gegen die fremden Herren zum Gegenstand

hatte.59 Die Blätter gaben sich nun betont patriotisch und
bezweckten dem Zeitgeist entsprechend die Erziehung der «Jünglinge» zu
pflichtbewussten und opferbereiten Bürgern durch die Vergegenwärtigung

der alten Heldentaten.60

In diese Zeit der geschichtsorientierten Wissensvermittlung fiel
auch die museale Neueinrichtung des Leuenhofes. Unter Anweisung
des Historienmalers Ludwig Vogel entstand 1820 im zweiten
Obergeschoss auf einer Fläche von rund 200 Quadratmetern ein
Ausstellungsraum für die Sammlung alter Waffen. Das Inventar von 1822 enthält

eine Liste dieser «ganz alten Waffen und Trophaen» die dort zu
sehen waren.61 Sie stammten mehrheitlich aus dem Grossen Zeughaus,
wo sie entsprechend ihrer Gattung auf verschiedene Stockwerke und
Räume verteilt lagen. Im Leuenhof zusammengetragen beinhaltete die
Sammlung im Bereich der Schutzbewaffnung 826 Objekte, zudem 908
Trutzwaffen, 70 Geschütze und Geschosse, 54 Feuerwaffen, 83 Fahnen
und Kuriositäten wie die angebliche Armbrust von Wilhelm Tell – alles
in allem rund 2000 Exponate.62 Mit der Überführung aller alten Waffen
in den Leuenhof und der Präsentation in eigenen Räumlichkeiten
war die Trennung der Sammlungsgüter vom Kriegsmaterial definitiv
vollzogen.

EinBildvonderEinrichtung des Waffensaalesvermittelte der Stahlstich

des Künstlers Johann Konrad Werdmüller, welcher im Neujahrsblatt

der Feuerwerker 1870 erschien Abb. 7). Zunächst fällt die Vitrine
an der Stirnseite des Mittelblockes auf. Die ausgestellten Gegenstände
– ein Helm, ein Schwert und eine Streitaxt – wurden als die persönliche
Ausrüstung des Reformators Ulrich Zwingli ausgegeben. Er soll sie bei
der Schlacht von Kappel 1531 an die katholische Seite verloren haben.
Zwinglis Waffen lagen seither im Zeughaus von Luzern. Nach dem

59 Die lokale Kriegsgeschichte wurde ganz anders als noch in den Neujahrsblättern des
18. Jahrhunderts in den Dienst einer gesamteidgenössischen Heilsgeschichte gestellt,
deren Auftakt die Helvetier machten und deren Schlusspunkt die Schwabenkriege
setzten. Jahr um Jahrarbeitetendie Neujahrsblätter einBildvon der Eidgenossenschaft
heraus, welche durch Tapferkeit und Opferbereitschaft entstanden sei und sich durch
die stetige Vergegenwärtigung der Heldentugenden zur glücklichen Nation entwickelt
habe.Vgl. Verzeichnis der Themen, topografischen Pläne und Vignetten der Neujahrsblätter

von 1806–1849 vgl.: Neujahrsblatt der Feuerwerker-Gesellschaft, 1850.
60 Neujahrsblatt der Feuerwerker-Gesellschaft, 1806, S. 2–8.
61 Inventar von 1822: StAZ QQ II 97.
62 Inventar von 1822: StAZ QQ II 97. Und detaillierte Inventartabellen von 1845–1855:

StAZ, QQ II 100.
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Abbildung 7. Blick in denWaffensaal imZeughaus Leuenhof in Zürich. Stich von
Johann Conrad Werdmüller, in: Neujahrsblatt der Feuerwerker-Gesellschaft
Artillerie-Kollegium in Zürich, 1870.

Sonderbundskrieg 1847 händigte Luzern auf Drängen Zürichs die Waffen

aus.63 Frei von Vitrinen präsentierten sich die übrigen Sammlungsbestände.

Allerdings sorgte eineSchranke im Stile einer Einzäunung für
die museale Distanz zwischen Objekten und Betrachtern. Der Raum
war insgesamt sehr dicht bestückt. Wie in den Lagerräumen der
Zeughäuser üblich, nutzte man auch im Ausstellungsraum vom Boden über
die Wände bis hin zur Decke jeden freien Platz. Durch das viele Material

suchte man auch hier den Eindruck militärischer Potenz zu
vermitteln. Diese einfache Massenware bildete quasi die Folie für die
Präsentation der Glanzstücke der Sammlung, welche zu Einzelarrangements

gruppiert waren. Man war sehr darauf bedacht, die Exponate
zeitlich passend zusammenzustellenund in eine chronologischeAbfolge
zu bringen. Sach- und technikgeschichtliche Überlegungen dominierten
das Ausstellungskonzept, so dass auf die anderenorts beliebten Har-

63 Vgl. Aktenzu diesem Fall im Staatsarchiv Zürich: StAZ Q I 34, 2: Rückgabe der Waffen
Zwinglis aus dem Zeughaus Luzern 1847/48. Im Staatsarchiv Luzern: StALU, Akten
33/730, 30. Dezember 1847.
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nischpuppen verzichtet wurde. Der Lehr- und Studiencharakter der
Sammlung entsprach den Bedürfnissen der Feuerwerker-Gesellschaft,
die im selben Haus ihre Gesellschafts- und Ausbildungsräume hatte.
Der Waffensaal diente dem praktischen Anschauungsunterricht, wo die
auszubildenden Artilleristen Masse, Materialien und Konstruktionen
studierten, die Meilensteine der zürcherischen Waffenkunst kennenlernten

und nicht zuletzt auch ihr historisches Verständnis und gleichzeitig

ihr staatsbürgerliches Bewusstsein schärften.

Die Stanser Tagsatzungsgruppe und Solothurns Politik des Ausgleichs

Die sachlichen Aspekte traten bei der Präsentation, welche der
Bildhauer Josef Pfluger 1845 im Solothurner Zeughaus realisierte, in den
Hintergrund. Pfluger handelte im Auftrag der dortigen Regierung.
Diese wünschte sich die Inszenierung der Tagsatzung von Stans im Jahr
1481, als Solothurn in den eidgenössischen Bund aufgenommen wurde.

Ein paar Jahre zuvor wurden, auch im Auftrag der Regierung, die
Altbestände im Zeughaus gesichtet und sortiert.64 Man benötigte
damals dringend Geld, um die Neuanschaffungen von Kriegsmaterial
bezahlen zu können, welche der eidgenössische Artillerieinspektor
forderte. «Überflüssiges» Material sollte also veräussert werden.65

Durchaus im Bewusstsein der kulturgeschichtlichen Bedeutung
gewisser Gegenstände betraute man Martin Disteli, der als «Kenner der
Geschichte und der Altertumskunde» galt, mit dem Aussortieren.66

Disteli deklarierte rund 400 Harnische,247 Halbarten, 104Spiesse,
zahlreiche Schwerter und ein paar weitere Dinge als «unverkäuflich» 67 Die
redimensionierten Altbestände wurden im «Rüstsaal» 1838 neu präsentiert.

68 1845 schliesslich verabschiedete der Kleine Rat das erwähnte
Projekt zur Stanser Tagsatzung. Josef Pfluger sollte mit 300 Franken für
die Herstellung der Harnischfigurinen und 50 Franken für die Installation

und Einrichtung im Zeughaus entlöhnt werden.69

64 StASO, Kleinratsprotokolle, 19. August 1836.
65 StASO, Kleinratsprotokolle, 16. Februar 1833.
66 Als Martin Disteli 1836 mit dem Aussortieren der alten Waffenbestände begann, war

er Zeichnungslehrer an der Kantonsschule Solothurn. Im liberal regierten Kanton
Solothurn gelang Disteli auch eine steile Militärkarriere. Schweizweit wurde er durch
die Herausgabe desSchweizer Bilderkalenders, auch Distelikalender genannt, bekannt.
Die meisterhaft ausgeführten Polit-Karikaturen und die scharfe Sprache machten den
Kalender so beliebt.

67 StASO BG 15.4: Zeughausinventar von 1838. Dieser Bestand bildet den Kern der
Sammlung des heutigen Museums Altes Zeughaus.

68 StASO, Kleinratsprotokolle, 28. März 1838.
69 StASO, Kleinratsprotokolle, 25. Juli 1845.
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Abbildung 8. Tagsatzung von Stans 1481. Inszenierung von Josef Pfluger im
Zeughaus Solothurn 1845. Sie hat sich weitgehend unverändert an Ort und Stelle
im heutigen Museum Altes Zeughaus erhalten und gewährt damit einen
einzigartigen Einblick in frühe museale Präsentationsformen und -methoden. Foto
der Verfasserin.

Pfluger inszenierte die Stanser Tagsatzung als Szene aus einem
Theaterstück. Die Besucher blickten von zwei Seiten auf die ‘Bühne’,
welche von einem ‘Theatervorhang’ aus grossen, zur Seite gerafften
Bannern und einer Hecke aus Spiessen und gestutzten Halbarten
eingefasst war. Eine Tafel beschriftete die Szenerie mit «Tagsatzung Stanz
1481» Abb. 8). Pfluger stellte die Verhandlung mit insgesamt 26 Figuren

nach. Er verlieh jeder Figur individuelle, ausdrucksstarke Gesichtszüge,

so dass die Betrachter leicht bemerkten, dass grosse Uneinigkeit
zwischen den Protagonisten herrschte. Die zeitgenössische Historiographie

überlieferte, dass die Eidgenossenschaft damals zwischen
Städteorten und Länderorten geteilt war. Man sei sich uneins gewesen,
ob Freiburg und Solothurn in den Bund aufgenommen werden sollen.
Die Spaltung der Eidgenossenschaft habe gedroht.70 Entsprechend
sassen in Pflugers Inszenierung die Gesandten der Länderorte Uri,

70 Das Standardwerk zur Schweizergeschichte war im 19. Jahrhundert Johannes von
Müller, Geschichten Schweizerischer Eidgenossenschaft, 1808, V. Buch, 2. Kp., S. 244ff.
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